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Ausflug nach Kammin, 


Sonntag, 22. Juni. 


Abfahrt von Stettin mit Eilzug 1095. Ankunft in 
Kammin 1213. 

Kurzes Frühſtück im Garten des Hotels Steffen. 

Gruppenweiſer Rundgang und Beſichtigungen: Wehr: 

bauten, Rathaus, Marienkirche, Bergkirche, Domkurien, 

Dom und Domſchatz. 

3½ Uhr Mittageſſen im Hotel Steffen, Kaffee eben⸗ 
dort im Garten. 

Rückfahrt 5°, Ankunft in Stettin 816. 
Sonderwagen 3. Klaſſe für die Teilnehmer. Preis der 
einfachen Fahrt 2,50 Mk. Es wird empfohlen die 

Rückfahrtkarten ſchon in Stettin zu löſen. 


Um Beteiligung der Damen wird beſonders gebeten, 
Einführung von Gäſten iſt erwünſcht. Anmeldungen 
möglichſt bald erbeten, ſpäteſtens bis zum 19. Juni zu 
richten an Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzerſtr. 8. 
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Die Anfänge der preußiſchen Kriegsflotte pflegt man von 
dem Stapellauf der Amazone im Jahre 1843 zu datieren. Daß 
aber ſchon in den Freiheitskriegen Verſuche zur Herſtellung 
armierter Seefahrzeuge gemacht wurden und dieſe auch als ſolche 
in Dienſt geſtellt ſind, dürfte wenigen bekannt ſein. Ein vor 
kurzem dem Stettiner Altertumsmuſeum von den Nachkommen 
des ehemaligen Lotſenkommandeurs Knoop in Swinemünde, 
Fräulein Marie Knoop in Stettin und Herrn Friedrich Knoop 
in Berlin, überwieſenes Aquarell hat ſogar das Bild zweier 
von dieſen Fahrzeugen aufbewahrt, das, wie die Umſtände zeigen, 
auf die weitgehendſte Glaubwürdigkeit vollen Anſpruch hat. Abb. 1. 

Das Aquarell iſt im dritten Jahrzehnt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts gemalt, 45 em hoch und 59 cm breit, fein Meifter 
hat ſich nur mit den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens J. P. fecit 
unterzeichnet, iſt aber in der Familie Knoop als der däniſche 
Marinemaler Johann Peterſen bekannt; ſchon ein flüchtiger 
Blick auf das Bild lehrt, daß er für ſeine Aufgabe nicht nur 
künſtleriſch, ſondern auch ſeemänniſch gründlich durchgebildet 
war. Die Zeichnung iſt von bewundernswerter Genauigkeit in 
allen Einzelheiten der Takelung und Segelſtellung der vier 
dargeſtellten, bei demſelben Winde nach vier verſchiedenen 
Richtungen ſegelnden Schiffe, die, wie die Unterſchrift lehrt, alle 
nacheinander von dem Kapitän Friedrich Knoop geführt ſind. 
Es läßt ſich annehmen, daß dieſer ſeebefahrene Schiffer auch die 
kleinſte Unrichtigkeit in der Zeichnung nicht geduldet haben würde. 
Ebenſo verdienen auch die zu jedem Schiffe einzeln gegebenen 
Unterſchriften natürlich uneingeſchränkte Glaubwürdigkeit. Das 
Bild hat auch dadurch eine geſchichtliche Bedeutung, daß jedes 
der vier Schiffe einen beſondern Typ darſtellt, darunter den 
bei uns jetzt faſt ausgeſtorbenen der alten Galea. 

Den Vordergrund des Bildes nimmt ein das jüngſte 
Fahrzeug, die 1819 gebaute Galeas Amalia (Abb. 2.); ſie 
ſegelt vor dem landauf ſtehenden Winde der Küſte zu, an der 
man den Turm des Kolberger Domes in weiter Ferne ſieht; 
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Abb. 2. 
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breit weht aus vom Beſanmaſt die ſchwarz⸗weiß⸗ſchwarz geſtreifte, 
damalige preußiſche Handelsflagge. Rumpf und Reeling ſind 
ſchwarz gefärbt, nur der oberſte Plankengang iſt durch einen 
weißen und einen gelben Streifen abgeſetzt; der Bug, deſſen 
Steven ohne jede Verzierung iſt, zeigt die ſtumpfe, plumpe Form 
des allein auf die Einnahme einer möglichſt großen Ladung 
berechneten Laſtſchiffes. Auf der Mitte des Decks ſteht, bie 
Reeling etwas überragend, das Rettungsboot; die Boote dieſer 
Zeit waren faſt ganz in der Form des Schiffes gebaut und ſehr 
feſt und ſtark gezimmert, bedurften einer größeren Zahl von 
Ruderern, vermochten aber auch ſchwere Seen und harte Stöße 
ohne Schaden zu ertragen. Auf dem Achterdeck der Galeas iſt 
der Kapitän kenntlich, er trägt, wie die Mannſchaft, den hohen 
Filzzylinder, der ſich damals von England aus als bevorzugte 
Kopfbedeckung den Weg auch auf die hohe See gebahnt hatte. 
Deck und Oberkante der Reeling verlaufen wagerecht vorn und 
achter gleich hoch, der Spiegel iſt geradlinig abgeſchnitten, wie 
man an mittelgroßen Fahrzeugen der Skandinavier noch heute 
ſehen kann. Schwerfällig bahnt ſich das derbe Schiff mühſam 
den Weg durch die von friſcher Briſe bewegten Wellen; der 
Seegang ſcheint auf die Bewegung des Schiffes keinen Einfluß 
auszuüben. 

Auch die aus dem Hintergrunde von rechts her auf die 
Amalia zuſegelnde Concordia (Abb. 3.) iſt wie eine Galeas 
getakelt und ganz ſo, wie die Amalia geſchildert, aber ſie unter⸗ 
ſcheidet ſich von ihr durch die Bauart; der Rumpf iſt in der 
Oberlinie nicht wagerecht, ſondern mittſchiffs etwas geſenkt, ſo⸗ 
daß das Vorder- und Achterſchiff etwas erhöht ſind. Die Stelle 
der Maſten dagegen iſt dieſelbe wie dort, die ganze Segelkraft 
iſt auf den Fockmaſt vereint, der Beſanmaſt erſcheint neben ihm 
als winzige Zugabe. Daher pflegten die Kapitäne der alten 
Zeit in der Kneipe eine „Galeas“ zu fordern, wenn fie gleich- 
zeitig ein Glas Bier und einen Cognac haben wollten. Auch 
die Concordia ſcheint vom Seegange bei ihrem langſamen Zuge 
durch die Wellen nicht behelligt zu ſein. Sie führt an der Fock 
einen roten Wimpel, deſſen Mitte ein weißer Kreis iſt; in dem 
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modernen Signalkodex bezeichnet dieſer Wimpel den Buchſtaben c. 
Erbaut war dieſes Schiff im Kriegsjahre 1813. 

Beide Laſtſchiffe veranſchaulichen durch ihre Takelung und 
Bauart in erwünſchter Weiſe den großen Unterſchied der damaligen 
Kauffahrer⸗ und Laſtſchiffe von den ſchnellſegelnden zum Wahi- 
dienſt an den Küſten beſtimmten und vorkommenden Falls auch 
für den Kriegsdienſt verwendbaren Fahrzeugen, wie die beiden 
andern auf dem Bilde im fernſten Hintergrunde ſichtbaren und 
darum in erheblich geringerer Größe erſcheinenden Fahrzeuge. 

Der im Hintergrunde links vom Beſchauer vor Kolberg, 
das durch die eigentümliche Form ſeiner Domtürme gekennzeichnet 
iſt, an der Küſte kreuzende Schoner iſt das 1812 gebaute 
Königlich Preußiſche Zollwachtſchirff Die Schwalbe (Abb. 4); 
es führt an der Beſangaffel die preußiſche Zollflagge, den 
ſchwarzen Adler in Weiß und das kleine ſchwarze Kreuz, die 
auch in die nachmalige Kriegsflagge übernommen ſind. Der 
Bord verläuft von vorn nach achter ganz horizontal, die gelbe 
Schilderung der einen Planke fehlt, Bord und Reeling ſind nur 
durch einen weißen Streifen getrennt. Der Spiegel reicht nicht 
bis in die Waſſerlinie hinein, das Schiff iſt am Achterende 
unter Waſſer ſcharf zugeſpitzt; am Spiegel hängt frei, in den 
Davits hochgewunden, die Jolle; das nur unter Gajfel- und 
Stagfockſegeln und Klüwern fahrende Schiff ijt durch den 
Winddruck trotzdem ſtark übergeholt nach Lee, was auf den ſcharfen 
Bau eines Schnellſeglers ſchließen läßt. Als Wachtſchiff iſt die 
Schwalbe armiert, ſie führt, wie es ſcheint, 6 Geſchütze, von 
denen das vorderſte der Steuerbordſeite feuernd dargeſtellt iſt. 
Man erkennt leicht, daß die Schwalbe ihren Namen verdient, 
neben den Galeaſſen, die langſam ſich den Weg durch die Wogen 
brechen, glaubt man den Schoner in der Tat wie einen Vogel 
davonfliegen zu ſehen, obwohl das Großſegel des Beſanmaſts 
und das Gaffelſegel der Fock gerefft ſind. 

Das intereſſanteſte aller vier Schiffe unſeres Bildes iſt 
der kleine Einmaſter, der als Yacht getakelt im Hintergrunde 
rechts von der Concordia mit dicht gerefften Segeln in die hohe 
See hinauskreuzt, er iſt es, der die unſerer Mitteilung gegebene 
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Überſchrift rechtfertigt. (Abb. 3.) Im Jahre 1806 in Wollin 
auf Kiel gelegt, war er 42 Regiſtertons groß und führte zuerſt 
den Namen Delphin; 1812 von der preußiſchen Regierung 
übernommen und als Zollwachtſchiff eingerichtet, wurde er vor 
dem Kolberger Hafen verwendet. Als 1813 die von den 
Franzoſen gehaltene Feſtung Stettin von den Preußen belagert 
wurde, diente der mit 6 Geſchützen armierte Delphin unter dem 
Kommando des Kapitäns Friedrich Knoop zunächſt als Stations⸗ 
ſchiff auf dem Dammſchen See, um auf dem Waſſerwege die 
Blockierung zu ſchließen, blieb aber auch nach der Kapitulation 
Stettins noch als Kriegsſchiff in Dienſt. Nach Beendigung der 
Freiheitskriege ging er über in Privatbeſitz, erhielt aber die 
ehrenvolle Erlaubnis, den Kriegswimpel, der auch auf unſerm 
Bilde zu ſehen iſt, weiterzuführen. Im Hinblick auf die für das 
Vaterland wiedergewonnene Freiheit wurde das Schiff damals 
auf Wunſch ſeines bisherigen Führers Morgenröte getauft. 
Unter dieſem zweiten Namen erfuhr es 1861 ſeine erſte, 1891 
ſeine zweite Reparatur, bei der feſtgeſtellt wurde, daß der wohl⸗ 
erhaltene Kiel und faſt alle Rippen noch der erſten Erbauung, 
angehörten. Als es 1891 nach beendigter Reparatur wieder 
von Stapel lief, ließ man zur Erinnerung an die ehemalige 
kriegeriſche Beſtimmung des guten, alten Fahrzeugs, das ſich, 
zuletzt im Beſitze des Kapitäns Heß in Wolgaſt, auch in letzter 
Zeit immer als trefflicher Schnellſegler bewährt hatte, von feinem. 
Maſte den alten Kriegswimpel flattern. 

Über die ferneren Schickſale des merkwürdigen Fahrzeugs, 
an das ſich die Erinnerung an erſte Anfänge einer preußiſchen 
Kriegsmarine knüpfen, können wir kurz ſein; es war ihm keine 
lange Dauer mehr beſchieden. Auf der erſten Fahrt, die es 
nach eben vollendeter Ausbeſſerung, von einer Stettiner Firma 
für Stolp befrachtet, unternahm, iſt es in der Nähe des Kolberger 
Hafens, den es einſt zu behüten hatte, geſtrandet und ſamt der 
Ladung total verloren gegangen, nachdem es ein Alter von 
85 Jahren erreicht hatte. 


Oſtſeezeitung vom 10. Juli und 12. September des Jahres 1891. 
Nr. 316 und 426 und mündliche Mitteilungen. H. L. 


Die von Vemern in Frigom. 89 


Die von Vemern in Fritzow. 

Einen Band Prozeßakten durchzuſtudieren, durch die Klagen 
und Gegenklagen, Konkluſions-Schriften, Interrogatorien, 
Behauptungen, Beweiſe und Gegenbeweiſe, Zeugenverhöre!) 
und andere ſchöne Sachen ſich durchzuarbeiten — darin kann 
wohl nur ein von Natur juriſtiſch veranlagtes Gemüt Vergnügen 
haben. Ein Aktenheft gar aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
welches auf 215 Blättern von nichts anderem handelt, als daß 
zwei ſich um das Anrecht auf eine Windmühle ſtreiten, mit den 
verſchiedenſten krauſen Handſchriften zumeiſt in niederdeutſcher 
Mundart Seite für Seite durchforſchen — das geht über die 
Anſprüche hinaus, die man an das Vergnügen ſtellt. Und doch 
findet man Goldkörner in all der Spreu. 

In Jahrgang 18, S. 49 und 77, ebenſo in Jahrgang 19, 
S. 25 und 181, der Monatsblätter ſind einige Notizen gebracht 
über das alte Adelsgeſchlecht derer von Vemern, ſoweit das⸗ 
ſelbe mit Fritzow in Zuſammenhang ſteht. Es iſt dort auch 
das Bedauern ausgeſprochen, daß wohl eine Anzahl Namen 
der Geſchlechtsträger bekannt ſind, daß es aber bisher unmöglich 
war, irgend eine hiſtoriſch ſichere Verbindung zwiſchen den 
einzelnen Perſönlichkeiten herzuſtellen. Ein Streit des letzten 
Vemern mit den drei Töchtern ſeines vor ihm verſtorbenen 
Vetters (er nennt ſie ſtets „Gevetterken“) um eine Windmühle 
ſollte Gelegenheit bieten, daß wir jetzt nach ca. 350 Jahren 
einen ziemlich genauen Überblick über den Familienſtand der 
Fritzower Vemern im 16. Jahrhundert gewinnen. Der Prozeß 
zieht ſich durch ein Aktenheft von 215 Blättern, das unter dem 
alten Rubrum „Moritz Zastrowen, Hans Vespers und Peter 
Starcken Ehefrauen /a Lucas von Vemern auff Fritzow 
p% heredit. Repos. 4 lit Za n. 33 a9 1559“ unter ben 
Reſten der Camminer Domſtiftsakten im Staatsarchiv zu Stettin 
aufbewahrt wird. 

1) Intereſſant ift, daß am 15. Mai 1556 als Zeuge ein vicarius 
Miebael Hoveth auftritt, den wir in Nr. 1 des Monatsblattes von 


1912 in Zuſammenhang mit Simon Stock, Paſtor in Jaſſow, kennen 
lernten. 
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Beginnen wir mit demjenigen, deſſen Descendenz ſich durch 
das 16. Jahrhundert hinzieht. In einer Klageſchrift des 
Lucas v. V. finden wir folgenden Satz: „vor etzlichen Jaren 
einer, Clawes van Vhemeren, alleine des geſlechtes unnd 
keiner des nhamens unnd geſlechtes mher damals im Levende 
unnd das lehen (nämlich Fritzow und Raddack) alleine 
gebrudett.“ Das wird der Claus von Vemern fein, von dem 
in Jahrgang 18, S. 53, der Monatsblätter die Rede iſt. Er 
lebt noch gegen Ende des 15. Jahrhunderts und präſentiert den 
„Dominus M. Carith, decanus Colbergensis“ im Jahre 1492 
ad vicariam in villa Vritzow. Am 17. November dieſes 
Jahres wird Carith eingeführt. Von Clawes berichtet die 
Klageſchrift weiter: „deſulve hebbe hinderſete twe Sons, 
nemblich Werner unnd Lorentz, och die vann Vhemeren 
geheten“. Daß dieſe beiden wirklich die Söhne des letztgenannten 
Claus ſind, geht wohl unzweifelhaft daraus hervor, daß für 
beide das Jahr 1505 feſtſteht. Und da nach dem Bericht des 
Lucas damals kein anderer Vemern lebte, ſo bringt dies Jahr 
ſie in unmittelbare Verbindung mit Claus. 

Außer den beiden Söhnen hat Claus mindeſtens drei 
Töchter. Anna v. V. iſt die Gattin eines Fauſtin Benter 
(wohl Ratsherr in Cammin). Sie erſcheint mit ihren drei 
Söhnen Michel Benter, Simon Benter und Dinges Benter 
bittflehend vor den Capitularen und beanſprucht wegen minder⸗ 
wertiger Ausſteuer aus dem Lehngute ihres Vaters und ihres 
Bruders Werner („mein ßeiliger broders have“) entſchädigt zu 
werden. Das Schreiben iſt nicht datiert, verrät uns alſo 
nichts über das Todesjahr des Werner. In einem anderen 
Bittſchreiben zeichnet ſie „Fawstin Benterſche“ und beklagt ſich 
zugleich, daß ihre „Sweſtern“ reichere Mitgift erhalten hätten. 
Von dieſen (mindeſtens zwei) Schweſtern kennen wir vorläufig 
die Namen nicht, wiſſen nur, daß die eine die Gattin des 
Jochim (Achim) Knut auf Kopplin war. Sie wird „die 
Knute'ſche auf Koppelin“ genannt. Mit wem die andere 
verheiratet war, iſt nicht erſichtlich. Möglich iſt freilich, daß 
„Anne v. Vhemeren“ und „Fawstin Benter'ſche“ nicht 


Die von Vemern m Fritzow. 91 


identiſch ſind. Die Fritzower Tradition bezeichnet eine Marga⸗ 
rethe v. V. als Gattin des Fauſtin Benter. Dazu kommt, 
daß die Handſchrift in den (offenbar ſelbſt geſchriebenen) Briefen 
der „Anne v. Vhemeren* und ber „Fawstin Benterſche“ 
nicht ganz die gleiche zu ſein ſcheint. Nehmen wir dazu, daß 
die Familie Benter in Cammin mehrfach in angeſehenen 
Stellungen vertreten war, ſo läßt ſich wohl denken, daß 
Margarete, für welche die Tradition 1490 als Geburtsjahr 
angibt, die Fauſtin Benterſche iſt, während Anna etwa einen 
Hans oder Simon Benter geheiratet hat. i 

Lorenz und Werner beſaßen die Güter Fritzow und 
Raddack zu gleichen Teilen. Wann ſie das Lehen antraten, 
erfahren wir nicht, ebenſowenig die Zeit ihres Abſterbens. 
Wenden wir uns ihrer Nachkommenſchaft zu. 

Werner hat mindeſtens zwei Kinder gehabt, einen Sohn 
Lucas, mit welchem am 14. Januar 1593 das Geſchlecht in 
Fritzow ausſtarb, und eine Tochter, wie aus folgenden Sätzen 
einer Eingabe für den „Kleger Lucas“ aus dem Jahre 1557 
hervorgeht: „vor ethwan 15 Jaren (alſo ca. 1542) iſt Lucas 
vann Vhemeren ein Deinſtmann in andern ortenn geweſen vnd 
fein Lehngudt im gebrude nicht gehapt. Sunder Ipolitus !) 
Bruchhuß in feinem Lehngude geſeten vnd Klegers Sweſter 
in ſeinen unmündigen Jaren gefrigett“. Wenn Lucas zu dieſer 
Zeit noch unmündig, alſo höchſtens einige 20 Jahre alt war, 
fo ift er um 1520 geboren. Und wenn er a? 1543, wie 
berichtet wird, das Lehen ſelber übernommen, Hippolytus v. Br. 
aber wohl länger als ein Jahr in demſelben geſeſſen hat, in 
welcher Zeit er die Schweſter des Lucas heiratete, ſo könnte 
man wohl annehmen, daß Lucas der jüngere der zwei 
Geſchwiſter war. Dies kann freilich nichts anderes als bloße 
Vermutung fein, gab es doch in jener Zeit 15- und 16 jährige 
„junge Frauen“. Laſſen wir es dahingeſtellt. 

Übrigens hat Lucas längere Zeit gezögert, ehe er den 
väterlichen Lehnsanteil übernahm. Derſelbe war ſtark verſchuldet. 


) In einer anderen Schrift des Aktenheftes heißt er Philipp. 
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Und nachdem er ſich doch dazu entſchloſſen hatte, wirtſchaftete 
er noch ſieben Jahre (alſo etwa bis 1550) mit ſeinem Schwager 
Hippolyt zuſammen. 

Lorenz, von dem wir in dieſen Prozeßakten nur noch 
hören, daß er kurz vor 1543 verſtorben iſt, von dem auch die 
Fritzower Tradition nichts berichtet, hat nach den Akten nur 
einen Sohn Lorenz II. Derſelbe iſt alſo ein Vetter des 
Lucas und iſt zweimal verheiratet geweſen, wie es denn im 
Jahr 1556 heißt, daß die „Clegerinnen“ (ſeine drei Töchter) 
ſich mit ihrer Stiefmutter „vordragenn und alle rede 
gudt, bartbo je bofuget, domals bekamen“. 

Die erſte Frau iſt Anna Podewils. Sie hat 200 fl. 
Brautſchatz und 100 fl. Muttererbe mit nach Fritzow gebracht. 
Wann ſie ſtarb, iſt unbekannt. Die zweite Gattin, die nach 
ſeinem Tode als Witwe zurückbleibt, iſt Jorgen Koders 
(„meines Hofdeiners“, wie Herzog Barnim ihn nennt) Schweſter. 
Sie lebt noch am „Dunredages in Faßnacht 1557“ und hat 
bei ihrer Verheiratung „anderhalb Hundertt gulden Ehegeldt 
und LV fl. Modererve bekamen, och Kiſten unnd Kiſten⸗ 
gerede. Item 9 Rode, 11/2 Rockgeſchmide, 6 Seiden haupt⸗ 
pfulsburen (d. h. Kopfkiſſenüberzüge), Eine Seidene Decken 
mit Blauwem Zeter gefutert, Ein Koller mit flitteren vnnd 
Eckern, L mr werdt, Eine flitterhaube 3 fl., Ein Brußtuch 
2 fl., Einen gulden Rinck 2 gulden vnnd Eine Decken 4 gulden 
werdt. Item 6 mr Silbers.“ 

Lorenz II. hat 4 Kinder: einen Sohn Wolff und die 
Töchter Margaretha, Anna, Lehna (ſie heißt auch Magdalena 
und Helene). Die Töchter werden immer in dieſer Reihe 
genannt, woraus man wohl einen Schluß auf ihre Altersfolge 
ziehen darf. Wolff erſcheint 1545 mit ſeinem Vater Lorenz II. 
als Beklagter. Lucas beſchuldigt ſie, daß ſie ſeinen Vater 
verwundet hätten. Lorenz II. wird verurteilt, als Entſchädigung 
50 fl. und eine Hufe Land an Werner zu geben. Was die 
Akten weiter von Wolff erzählen, iſt nicht dazu angetan, ihn 
zu den „frommen Kindern“ in der 4. Bitte zu rechnen. Er 
wirtſchaftet zuerſt mit ſeinem Vater gemeinſam. Er hat ſich 
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aber „mit ſinem vader nicht lenger vorglichenn konnen“ und hat 
ſich „im Dorffe Vritzow einen hoff, denn itzund (1556) Michel 
kroger bewoneth, erbawet .... doch ahne boſwerung des 
Lehens mith ſeinem eygenen geldt“. Er iſt, wie aus dem 
Folgenden hervorgeht, vor ſeinem Vater verſtorben und hat 
hinterlaſſen „5 Pferde, 4 Dromett Rogken, 4 Dromett Gerſtenn, 
4 Dromett Haber, 1 Dromett Erbſenn, 14 ſcheffel Buch⸗ 
weitzen vnd 3 ſcheffel wickenn, auch etzlich malz, wilchs alles 
Lorentz vonn Vhemeren ſeliger ann ſich genommen.“ 

So ganz ſchlecht ſcheint aber das Verhältnis zwiſchen 
Vater und Sohn ſpäter nicht geweſen zu ſein. Vielleicht ging 
es hier wie auch ſonſt ſo oft: ſchiedlich, friedlich! Der Vater 
nimmt in einer Notlage ſeine Zuflucht zu dem Sohne, und 
dieſer weiſt ihn nicht ab: „weil auch kurtz vor ſeligs Wolff 
Vhemeren abſterben das forme zu Vritzow abgeflagenn, alfo das 
Lorentz Vhemeren dem hernn Dechant zeligen Alexander vonn der 
Oſtenn denn ſchuldigen Zehendenn nicht gebenn konnen unnd In 
darumb pfandenn laßenn wollenn unnd damals kein geldt auff⸗ 
bringenn konnen, doch hat er vonn ſinem ſone Wolff Vhemeren 
4 Ochſenn entlenett unnd gedachtenn hernn Dechant unnd denn 
Zehendenn gegebenn unnd vor 24 guldenn, davor ſie die her 
Dechant auch angenhomenn, angeſlagenn“. 

Die 3 Töchter waren verheiratet. Anna war die Gattin 
des Moritz von Zaſtrow erbgeſeſſen auf Dobberphul. Von 
den beiden anderen heißt es: „Margaretha unnd Lehna 
geſweſter be von Vhemeren, eeliche huffrawen Peter Starckenn 
unnd Hans Veſpers, borger tho Cammin“. Wenn die Folge 
der Namen nicht ganz willkührlich iſt, ſo iſt Margarethe die 
Gattin des Starcke und Lehna die des SBejper.!) 

Über das Abſcheiden des Lorenz II. können wir einen 
Schluß ziehen aus einem Aufſatz des Michel Lubbeke 
(,Gemmerer tho Cammin“ vergl. auch Kücken, Geſchichte 


) Das Jahr ihrer Verehelichung geht, wenn auch nicht ganz 
genau, aus einem Zeugenverhör hervor, in dem es ao 1563 heißt, 
daß die eine 30, die andere 20 Jahre in Cammin wohnt, alſo etwa 
ſeit 1533 und 1548 
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der Stadt Cammin): „Anno 1554 des Dingeſtdages up 
conceptionis Marie hebbe Ick Michel Lubbeke mit dem 
Erbarn Lorentz van Vhemeren vnnd Mauritio Zastrowen 
van Frittsow gereknet, da ße my in alleß ſchuldich bliven 14 fl. 
ane 1 ort. Hie an unnd ave ſind geweſet de Erſamen Hanß 
Veſper, Peter Starke, borgere tho Cammin .. . Anno 1555 
vor Reminiscere hebbe ick Michel Lubbeke en Erbarn 
Lorentz van Vhemer citeren laten . . . don Is he egener 
Perſone mit Simon Kreye in min huß gekamen“. Die einzelnen 
Poſten der Berechnung ſind für unſeren Zweck ohne Belang, 
ſie zeigen nur, daß Lorenz II. in puncto des Bezahlens ſehr 
ſaumſelig war. Sie können alſo fortbleiben. Am Schluß des 
ganzen Schriftſtückes aber fügt Lubbeke mit eigener Hand 
hinzu: „noch 2 tunnen ber thor Vogreffnifie Lorentz van 
Vhemeren up Martini, de tunne 1 fl“. Daraus geht unwider⸗ 
leglich hervor, daß Lorenz II. im Frühjahr 1555 noch gelebt 
hat, um Martini deſſelben Jahres aber geſtorben ift. “) 

Nach ſeinem Tode entſpinnt ſich der hartnäckige Kampf, 
deſſen Schriften und Gegenſchriften wir alle dieſe intereſſanten 
Entdeckungen verdanken. Lucas, der bis dahin allein das 
väterliche Lehen beſaß, iſt als der „neheſte Lehnsfruen“ (Lehns⸗ 
freund, Agnat) des Lorenz II. in den Genuß des Geſamtlehns 
getreten und wird nun von allen Seiten in Anſpruch genommen. 
Wir ſahen oben, daß die eine oder evtl. zwei Schweſtern ſeines 
Vaters Vervollſtändigung ihrer „uthrichtung“ verlangen. 
Mancherlei wird aufgezählt, was ihr (reſp. ihnen) noch zuſtehe, 
und dann beigefügt: „Dar ſcal Lukas Femer de helfft affbotalen, 
de wile he inn minß vader godt wanth“. 

Am ſchärfſten gehen aber die „Gevetterken“ gegen Lukas 
vor, die 3 Töchter ſeines Vetters Lorenz II. Sie machen 
ſogar Anſpruch auf die Hinterlaſſenſchaft ihres verſtorbenen 
Bruders Wolff, die (ſ. oben) von dem Vater in Beſchlag ge⸗ 
nommen war. Der Hauptſtreitpunkt indeſſen iſt eine Windmühle, 


1) Wie hiermit die Nachricht aus einem andern Teil des Dom: 
archivs ſtimmt, daß Lorenz im Jahre 1560 die Biſchofspacht (für 
Johann Friedrich) zahlt, kann ich vorläufig nicht erklären. 
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von Lorenz II. auf dem Fritzower Mühlenbrink errichtet, der 
zur Hälfte dem Lucas zur Hälfte dem Lorenz II. gehörte. 
Durch Urteil des Stiftsgerichts von 1552 iſt dieſe Mühle den 
3 Töchtern als „Reeth gudt“ zuerkannt. Wegen der Schwierigkeit, 
ſie von Cammin reſp. Dobberphul auszunutzen, und auch 
weil Lucas von der Fritzower Kanzel aus ſeinen Bauern 
verbieten läßt“), auf ihr mahlen zu laſſen, boten fie dieſelbe 
dem Heinrich Flemming „erffſeten tho Zebbin vnnd Czwirsen“ 
für 100 fl. an. Flemming hat auch eines ſchönen Morgens 
Roß und Reiſige nach Fritzow geſchickt und die Mühle abbrechen 
laſſen. Lucas aber legt Proteſt ein, und auf Grund eines 
ſehr gelehrten Rechtsgutachtens des Michael Teuber jur. utr. Dr- 
entſcheidet das Stiftsgericht, daß Lucas das Vorkaufsrecht haben 
ſolle, während die „Gevetterken“ die auf der Mühle laſtenden 
Schulden zu tragen hätten. Lucas indeſſen hält daran feſt, 
daß die Mühle kein Erbe bilden könne, ſondern zum Lehen 
gehöre, und er wolle ſich ſein Lehn nicht kaufen. Sein Vetter 
Lorenz II. habe mutwillig und boshaft gehandelt, als er, ohne 
den Mitlehnsträger zu fragen, der damals außer Landes war, 
die Mühle auf einen Platz ſetzte, der beiden gehörte „denn de 
vann Vhemeren hebben vor langen Jaren den Molen platz 
tho Fritzow tho ſammend gehadt, ock hebben de Vhemeren vor 
100 und mher oder weiniger Jaren tho Fritzow Eine Windt⸗ 
mole gehadt, darumb kont ſulch platz alleine Lorentz v. Vhemeren 
nicht geboren tho bebouwen . . ..“ i 
Mit bem Mühlenbau ſcheint es in der Tat nicht nach ber 
Ordnung zugegangen zu ſein, wie denn Lorenz II. gewalttätig 
und eigenwillig geweſen ſein muß. Lucas beklagt ſich, daß 
ſein Vater Werner v. V. von Lorenz II. allezeit ſchlecht 
behandelt worden iſt, und daß er ſich auch ihm gegenüber 
feindlich geſtellt hat „mit Speten, Barden unnd andere Wehr 
getrotzett unnd gepuchet“. Auf dieſen Charakter des Lorenz II. 


1) „Et Ego Jodocus Klothkow testor parrochus in villa 
Vrissow*. Dieſer bisher nur im allgemeinen dem Namen nach bez 
kannte Fritzower Paſtor wird durch die Prozeßakten für 1556 und 
1561 beſtätigt. 
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fällt ein bedeutſames Licht auch durch einige Notizen bei der 
Aufnahme der Activa und Passiva nach ſeinem Tode. Nach⸗ 
dem feſtgeſtellt iſt, daß er u. a. „nach Kollre (Köhler) thom 
Rammesbergk vor Waß“ eine ziemliche Summe ſchuldet, daß 
„Rodesken tho Vritzow em gedenet, undt nichts gegeven“, 
heißt es weiter: „noch Lauffrenz van Vhemeren Jacup Speigel 
ſchuldig gebleven, dhonn he vorwundet wurt vor Cammin, und 
en vordragen. Unnd nu vor die lateſte vorwundung em ſcal 
geven iij ſchepel garſtenn. Und noch Peter Starkeſken hefft 
he drey hechten gelecht in denn arm, darvor will he eine 
gulde hebben.“ 


Das Aktenheft bringt trotz der 215 Blatt den Prozeß nicht 
zu Ende. Lucas appelliert an den Herzog, um das Lehen nicht 
ſchädigen zu laſſen. Ob und wie deſſen Spruch ergangen iſt, 
ob die Sache irgendwie zur Ordnung gekommen iſt, bleibt 
ungewiß. Der Tod aber endet alles, und ſo wird auch — 
wenn nicht ein früherer Tag, — ſo doch der 14. Januar 1593, 
als die Augen des letzten Vemern in Fritzow ſich ſchloſſen, 
den Windmühlenſtreit beendigt haben. Ich tue desgleichen, 
indem ich an den Schluß meiner Ausführungen die gefundene 
Stammtafel ſetze. (S. 97.) 


Endlich ſei erlaubt, noch ein kurzes Wort über meinen 
Vorgänger Klothkow (ſ. oben Anmerkung) zu ſagen. Außer 
dem erſten bekannten Paſtor Steckerling nennt die Tradition 
2. Klaetichow, 3. Jodocus (Joſt) Klockow, 4. Scheunemann. 
Für den letzteren ſteht das Jahr 1582 als Inſtitutionsjahr feſt, 
ſ. Nr. 1 des Monatsblatts (Januar 1912) S. 8; Nr. 3 und 4 
waren bisher nur dem Namen nach bekannt. Aus dieſen 
Prozeßakten lernen wir die eigenhändige Unterſchrift von Nr. 3 
kennen (ſ. oben Anmerkung), außerdem 2 beſtimmte Jahre: 
1556 und 1561. Da ſein Name bald Klockow bald Klothkow 
geſchrieben wird, da er ſelber ſich Klothkow nennt, ſo iſt es 
nicht unmöglich, daß Nr. 2 und 3 diefelben Perſonen find. 
Und wenn dies auch nicht ganz klar wird, ſo ſteht doch feſt, daß 
nach dem Ausgeführten eine ziemliche Anzahl von ſicheren 
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Namen und Zahlen als Goldkörner aus einem wirren Haufen 
Flugſand gefunden wurden. G. F. A. Strecker. 


Nachträge über die Infel Vilm. 

Zu meinen Ausführungen über die Inſel Vilm (Monatsbl. 
1911 S. 97 ff.) kann ich folgende Nachträge liefern. 

Neuere Altertums funde auf dem Vilm. 1. Im 
Juni 1911 wurden auf dem Großen Vilm die vordere Hälfte 
eines durchlochten Hammers aus grünlichem Geſtein (Syenit?) 
gefunden. Das Loch iſt verhältnismäßig ſehr weit und die 
ſtehengebliebenen Seitenwände ſehr dünn; infolgedeſſen wird das 
Gerät zerbrochen ſein. — 2. Im Frühling 1912 wurde auf dem 
Großen Vilm beim Adern ein graues, geſchliffenes Steinbeil 
gefunden. Es ijt 11 cm lang, an der Schneide 4 cm und 
am Bahnende 2'/2 cm breit. Die Schneide iſt vollſtändig 
erhalten, am Bahnende iſt nachträglich etwas abgeſpalten und 
dabei wahrſcheinlich ein Stück ausgeſprungen, wodurch das 
Gerät untauglich wurde. — 3. Auf dem Schar zwiſchen der 
untergegangenen Inſel Schnakenwerder und dem Vilm fand ich 
am 28. Juli in !/s—?/4, m Waſſertiefe — außer vielen Crem- 
plaren der ſog. Küſtenfunde — ein feingemuſcheltes, flaches 
Beil, welches 10 cm lang und an der Schneide 6 cm, 
am Bahnende 4 cm breit ijt; am Bahnende iſt ein größeres 
Stück abgeſprungen. — Die beiden Beile befinden ſich in 
meiner Sammlung. 

Bezüglich der ſog. Küſtenfunde, die nicht nur auf dem 
vorgenannten Schar, ſondern auch auf dem Großen und Kleinen 
Vilm in großen Mengen zu finden ſind, macht Bracht (Balt. 
Stud. N. F. 15 S. 201) darauf aufmerkſam, daß die älteſte 
Art dieſer Geräte, die auf Rügen beobachtet iſt, gerade auf dem 
Vilm häufig vorkommt. Auch iſt mir in Lauterbach mitgeteilt 
worden, daß ein Forſcher, der im Sommer 1910 auf dem Vilm 
gewohnt hat, auf Schnakenwerder mehrere Kiſten voll bearbeiteter 
Feuerſteine geſammelt hat. 
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Bei der großen Menge der auf dem Vilm vorkommenden 
Feuerſteingeräte des älteſten Typus ijt der Schluß unabweislich, 
daß die Bevölkerung, die dieſe Kulturreſte hinterlaſſen hat, 
auf der Inſel ſehr lange Zeit angeſeſſen geweſen ſein muß, da 
die Bevölkerung auf der kleinen Inſel niemals ſehr dicht geweſen 
ſein kann; oder aber der Vilm muß zu der Zeit, als die früheſte 
ſteinzeitliche Bevölkerung dort geſeſſen hat, noch Landverbindung 
mit dem übrigen Rügen gehabt haben, wovon die einheimiſche 
Sage ſo viel zu berichten weiß. 

Hinſichtlich des Unterganges der Inſel Schnakenwerder 
(vgl. Monatsbl. 1911 S. 98) kann ich noch folgende Tatſachen 
beibringen. Die Inſel, welche auf der Karte der ſchwediſchen 
Landesaufnahme Schnacks⸗Wärder genannt iſt, war in den Jahren 
1825—1830 noch fo groß, daß der damalige Pächter des Vilms, 
mit Namen Weidemann, während der Sommermonate eine 
Mutterſtute mit Füllen auf dem Schnakenwerder halten konnte; 
die Tiere liefen während der ganzen Zeit auf der Inſel frei 
umher und fanden genügende Nahrung, ohne daß ſich jemand 
weiter um ſie zu kümmern brauchte. Bis ca. 1858 war noch 
ein Stück vom hohen Ufer der Inſel vorhanden, und darauf 
ſtand damals noch eine große, alte Eiche. Als dieſe abgeſtürzt 
war, blieb noch ca. 15 Jahre lang etwas Dorngeſtrüpp und 
niedriges Buſchwerk übrig, und als auch dieſes verſchwunden 
war, wuchs noch eine Zeitlang Rohr auf dem Fleck; ſeit ca. 
1885 ijt auch dieſes verſchwunden. Auf dem Meeresgrunde 
in der Nähe der untergegangenen Inſel liegen zahlloſe alte 
Eichſtämme; das Holz derſelben iſt hart und ſchwarz wie 
Ebenholz. 

Der von hohen Eſchen umgebene Platz, auf welchem die 
ehemalige Kapelle geſtanden hat, iſt 24 Schritte lang und 
6 Schritte breit; darnach ſind die von mir Monatsbl. 1911 
S. 107 angegebenen Dimenſionen der Kapelle zu berichtigen. 
Im Juni 1912 glaubte man beim Umbau einer Scheune des 
Känig' iden Bauerngehöftes zu Vilmnitz in den alten, mächtigen 
Eichenſtändern Reſte der ehemaligen Vilmkapelle zu erkennen; 
mit welchem Rechte, das ſteht dahin. — Vor etwa 20 Jahren 
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wurde ein „Meſſingleuchter“, der zu der ehemaligen Kapelle 
gehört hat, am Strande des Vilms gefunden und für eine 
geringe Geldſumme an einen Fremden verkauft. — Um das 
Jahr 1855 fanden jid) nach mündlicher Mitteilung eines 
Beteiligten unter dem Bauſchutt der Kapelle zwei große, mit 
Inſchriften verſehene Grabplatten — wahrſcheinlich aus 
ſchwediſchem Sandſtein; die Platten wurden damals aufgerichtet 
und gegen die benachbarten Bäume gelehnt. Später ſind die 
Platten zerbrochen und dann von dem Pächter Witte zur 
Befeftigung des Rundganges an der Dreſchmaſchine benutzt 
worden. 


Von Ortsbezeichnungen auf dem Vilm ſind nur 
wenige in allgemeinem Gebrauch. Das hohe Ufer, vor welchem 
fid) die Landungsſtelle befindet, heißt das Karkenufer. Die 
Abbruchſtelle am Nordweſtufer des Großen Vilms heißt der 
Grüne Berg (de Gröne Barg). Das hohe Ufer an der 
Südoſtſeite des Großen Vilms heißt das Kochufer. Die 
Südoſtſpitze des Kleinen Vilms heißt der Schneider (be 
Schnieder), das ſüdweſtliche Steilufer die Scheibe (de 
Schiew). (Vgl. Monatsbl. 1911 S. 110.) Auf dem Schneider 
ſtand früher ein großer Dornbuſch. Am nordweſtlichen Ufer 
des Kleinen Vilms liegt eine kleine Anhöhe, welche Voß berg 
genannt wird. Auf dem Voßberg war 1848 — 1849 eine Bake 
errichtet, die angezündet werden ſollte, wenn etwa die Dänen zu 
Schiffe bei Thießow herumkamen und in den Bodden eindrangen. 
Nur einmal, und zwar aus dem Munde des ortskundigen Fiſchers 
Meinke habe ich den Namen de gröne ub gehört, womit 
er eine niedrige Aushöhlung am nordöſtlichen Ufer des Großen 
Vilms bezeichnete. Eine ſubmarine Erhebung vor der Nordweſt⸗ 
küſte des Großen Vilms führt den Namen Kuckucksberg. 

Auf der Karte der Schwediſchen Landesaufnahme von 
ca. 1694 — 1704 ijt nur ein bemerkenswerter Name, nämlich 
bie Schwein-Bucht am nordweſtlichen Ufer des Großen 
Vilms, öſtlich von der Landungsſtelle angeführt. 


Nachträge über bie Inſel Vilm. 101 


Im Frühling dieſes Jahres fand ich im Reſtaurant auf 
dem Vilm zwei handſchriftliche Karten von der Inſel vor, die 
beide ſchon recht alt und vergilbt ausſahen, aber doch noch 
verhältnismäßig jung ſind. Die eine, die ich für die jüngere 
von beiden halte, trägt die Signatur: Gez. C. Dols 1905; 
ſie iſt etwa im Maßſtab von 1: 5000 gezeichnet. Die andere 
Karte, die mir etwas älter zu ſein ſcheint, hat etwa die Größe 
von 1: 7000. Auf beiden Karten finden ſich zahlreiche Orts⸗ 
namen eingetragen, die heutzutage wenig oder gar nicht mehr 
bekannt und gebräuchlich ſind. Darum nehme ich an, daß den 
Zeichnern ein älteres Original vorgelegen hat. Die eingetragenen 
Namen ſind nun bei weitem nicht alle volkstümlich; Namen, 
wie Dianawieſe, Apollowieſe, Elyſium, Polyphem, laſſen auf 
fremden Urſprung ſchließen. Daneben aber finden ſich auch 
Namen, wie Ahornfenn, Lake, Hölle, die uns zeigen, daß die 
Kartenblätter doch auch die volkstümlichen Namen berüdfichtigt 
haben. 

Die auf der älteren Karte verzeichneten Namen ſind 
folgende: 

Die Nordſpitze des Großen Vilms heißt Großer Haken; 
öſtlich davon liegt die Flache Bucht; in dieſe mündet der 
Förſtergraben, der bie Förſterwieſe durchfließt. 
Südlich von beiden das Erlenbruch. Da, wo der höchſte 
Punkt auf dem Großen Vilm (37,5 m) liegt, ſteht Hoher 
Vilm; dort ſindet ſich auch die „1000 jährige Buche“ ein⸗ 
getragen (vgl. Monatsbl. 1911 S. 99f.). Nach NO zu liegt 
die Wolfsſchlucht und in derſelben Richtung weiter, dicht 
am Rande des Ufers, das Ahornfenn. An ber Südoſt⸗ 
feite des Hohen Vilms liegt das ſchon erwähnte Kochufer; 
am Nordende des Kochufers ſteht Großes Fenſter, am 
Südende Köhlerhütte. Südöſtlich vom Kochufer breitet 
ſich die Große Vilmbucht aus. An der Nordweſtſeite 
des Hohen Vilms findet fid) das Wort Sattel eingetragen, 
und darauf folgt dann an der Küſte der Grüne Berg. 
Zwiſchen dem letzteren und dem Steg, der ſich an der 
jetzigen Landungsſtelle befindet, find die Namen Haus düne, 


102 Nachträge über bie Inſel Vilm. 


Hauswieſe und Hausteich eingetragen. Landeinwärts 
vom Steg iſt das Gehöft mit dem Worte Haus bezeichnet, 
und das hohe Ufer davor heißt Platte. Südweſtlich davon 
liegt der noch jetzt vorhandene Eintenteich. Darauf folgt 
eine kleine flache Bucht am Binnenſtrand, in dieſer ſind mehrere 
Steine mit dem Namen „Die Brüder“ eingezeichnet. In 
die Bucht münden der Froſchgraben und der Ofen- 
graben, die beide aus dem Paddenphul kommen. In 
letzteren mündet die Große Lake, worunter wohl ein naſſer 
Graben zu verſtehen iſt. Um die Große Lake breitet ſich die 
Dianawieſe aus. Darauf folgt weiter füdwärts das Wen den- 
holz (vgl. Monatsbl. 1911 S. 103 und Blätter für Pom. 
Vkde. II S. 158f.), in deſſen Höhe am Außenſtrand das Wort 
Bad eingetragen iſt. Südweſtlich vom Wendenholz folgt die 
Schwarze Hölle, ein Sumpf, der durch die Kuhrinne 
zum Binnenſtrand entwäſſert wird. Jenſeits folgt die Apollo⸗ 
wieſe und am Außenſtrand der Knirkberg. Der letztere 
liegt dicht vor dem kleinen, durch Steingeröll geſchützten 
Vorſprung, den die Außenküſte dort bildet. Jenſeits des 
Vorſprunges führt ein einzelner, 75 m vom Ufer entfernter 
Felsblock, welcher auch auf dem Meßtiſchblatte verzeichnet iſt, 
den Namen Waſchſtein. Mit dieſem Namen werden auf 
Rügen die großen Felsblöcke bezeichnet, auf welchen die Waſſer⸗ 
jungfern erſcheinen und aus welchen der Schwan die kleinen 
Kinder abholt, die er den Menſchen in die Häuſer bringt. 
Die Bucht, die ſich am öſtlichen Ufer des Kleinen Vilms befindet, 
führt den Namen Kleine Vilmbucht. Das Ufer dahinter 
heißt Sandufer. Weiter landeinwärts finden ſich hier 
die Lange Düne und der Fichtengrun d. Wo das 
Sandufer zu Ende iſt, ſteht Kleines Fenſter — wohl 
ein Uferabſchnitt — und Riffküſte. Am hohen Ufer liegt 
hier die Große Feenwieſe und die Fichtenecke. 
Die Südoſtſpitze führt den noch jetzt gebräuchlichen Namen 
Schneider. Daran ſchließt ſich nach der Scheibe zu der 
Eichenberg und die Kleine Feenwi efe. An ber 
Weſtecke des Kleinen Vilms folgt auf die Klamottenecke 
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ein einzelner Steinblock mit Namen Polyphem, dann ber 
Kleine Haken und jenſeits die zum Binnenſtrand ſich 
öffnende Bucht, welche Modder-See heißt. Denſelben 
Namen führt auch ein kleiner — jetzt nicht mehr vorhandener — 
Tümpel vor der Klamottenecke. Am Ufer der Bucht liegen die 
Krumme Düne, die Steinwieſe und die Stein⸗ 
düne, durch die der Steingraben fließt, und etwas 
weiter hinauf der Kaninchen⸗Werder. Parallel mit 
ber Krummen⸗ und Steindüne zieht jid) weiter landeinwärts 
die Blanke Hölle, eine langgeſtreckte Niederung, hin; 
neben dieſer ſteht noch der Name Ely fium. 

Auf ber jüngeren, aus dem Jahre 1905 ſtammenden 
Karte findet fid) ſüdlich vom Kochufer ſtatt Bad vielmehr 
Damenbad und in einiger Entfernung davon Herren- 
bab. Statt Kaninchen-Werder ift hier Kaninchenberg 
eingetragen. Ferner iſt im Wendholz ein naſſer (2) Graben 
mit Namen Kleim verzeichnet, der in den Ochſengraben mündet. 
Am Oſtufer des Kleinen Vilms iſt eine Laubhütte an⸗ 
gegeben. Sonſt finden ſich dieſelben Namen wie auf der 
älteren Karte, nur daß die letztere etwas reichhaltiger iſt. 

Prof. Dr. A. Haas. 


Die Wendenburg auf dem fog. Kautelhof. 
(Zerrehne⸗Abbau, Kreis Bublitz.) 

Als ich im vorigen Jahre bei einer Durchſuchung hieſiger 
Umgegend nach prähiſtoriſchen Reſten nach Zerrehne auf die 
Ausbauten (ſog. Fingerkaten an den Ufern der Radue) kam, 
erzählte mir ein dortiger Eigentümer, daß jenſeits der Radue 
eine alte Ritterburg ſtände, wo einſt noch von ſeinem Vater 
eiſerne Keſſel, auch altes Geld gefunden ſeien. Die Burg ſei 
ehemals mit 7 Gräben umgeben geweſen. Auch wäre es dort 
oft nicht geheuer geweſen, denn eine Hexe hätte dort ihr Weſen 
getrieben. 

Unter Führung dieſes Eigentümers ging es auf einer 
wunderlichen Brücke, die durch eine in die Radue geſenkte Eller 
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gebildet war, in deren Krone von diesſeits ein Brett mit auf- 
genagelten Sproſſen hineingelegt war, über die Radue — und 
die Ritterburg entpuppte ſich nach in ihrem Innern aufgefundenen 
Scherben und der ganzen Anlage als ein bisher völlig unbekannter, 
ſehr gut erhaltener wendiſcher Burgwall. 

Dieſelbe beſteht aus den Teilen A und B. Der Haupt- 
platz A, der eine Länge von 52 m und eine größte Breite 
von 54 m hat, trägt den ſtärkſten und höchſten Wall im Oſten, 
von wo nur der Angriff erfolgen konnte, da die drei anderen 
Seiten durch die Radue und die Sumpfwieſen des Kautelbaches 
geſchützt waren. 

In dieſem Hauptwall befindet ſich neben dem Burgaufgang 
in C eine kleine Sonderburg von 5½ m im Quadrat. Hier 
hat vermutlich ein Turm geſtanden. 

Tiefer als der Hauptplatz liegt der kreisrunde Teil B mit 
einem Durchmeſſer von 37 m, der durch eine Vertiefung in 
der Mitte ebenfalls umwallt erſcheint. Hier hat ehemals wohl 
das Heiligtum ſeinen Platz gehabt. Zwiſchen A und B fehlt 
auf ca. 20 m der Wall. 

Die Wallabhänge ſind bei einer Steigung von ca. 60“ im 
Norden und Süden 18 m, im Often 9 m und im Weſten 8 m hoch. 

Der ganze Burgwall liegt auf der Spitze einer zungen⸗ 
förmigen, von Oſt nach Weſt ſich hinziehenden ſandigen Erhebung, 
die in der Gabelung von Radue und Kautelbach ihr Ende erreicht. 

Zahlreiche Scherben mit dem Wellenlinienornament, Falz⸗ 
ſtrich⸗ und verſchiedenen Formenornamenten ſind unzweifelhafte 
Zeichen des wendiſchen Urſprungs. Leider iſt die Mitte von 
A zum Ackerbau benutzt; aber die Wälle ſind noch unberührt, 
ebenſo der Teil B; die Abhänge ſind mit Eichen und Kiefern 
beſtanden. 

In der Mitte von A fand ich eine Brandſtelle, in B, 
überwachſen, einen Haufen kopfgroßer, meiſt runder Steine, 
vielleicht einſt beſtimmt, von dem Wall herab auf die Köpfe 
der Angreifer geſchleudert zu werden. Durchſtiche habe ich 
bisher noch nicht machen können. 

Paftor Magdalinski-⸗Schweſſin, Kr. Köslin. 
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Ein pommerſches Kinderlied. 

Aus meiner Kinderzeit — mein Geburtsort iſt Stecklin, 
Kreis Greifenhagen — erinnere ich mich mit Vergnügen eines 
Kinderſpiels, das wir in den vierziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts mit Vorliebe geſpielt haben. Ich weiß nicht, ob 
es noch geſpielt wird, doch nehme ich es an. Ich weiß auch 
nicht, ob es veröffentlicht iſt; doch glaube ich, daß es dieſen 
Vorzug verdient. 

Der Name iſt: 

„Wulf un Gäskes“ 

Die Situation iſt folgende: Im Mal befindet ſich die 
Gänſemutter, während ſich die Gänschen in beliebiger Zahl auf 
der Weide befinden, einem Ort, der etwa 40 Schritte vom 
Mal entfernt iſt. Der Wolf hat ſeinen Standort etwas ſeit⸗ 
wärts, etwa in der Mitte zwiſchen Mal und Gänſeweide. 

Nun entſpinnt ſich ein Singſang — Wechſelgeſang — 
zwiſchen der Gänſemutter und den Gänschen. 

Die Melodie, etwa C-dur, bewegt fih in den Tönen 
c, d, e, f und g und habe ich dieſelbe der Einfachheit wegen 
über dem Text angebracht. Der Text iſt natürlich das Platt⸗ 
deutſch der Heimat. 


Die Gänſemutter beginnt: 


8 8888 8 C © 
All Wuhlegäskes kohmt no Hus. 


Gänſe antworten: 


e gg ce 
Wie daren jo ne 
e gce 

Worüm da ne? 


gi. Ge 
Vö ben Wulf 
e g ce 


Wo ſitt e da? 


Ein pommerſches Kinderlied. 107 


gg c e 
Hinner den Barg. 

e gce 
Wat deit e do? 

c e g e 
Plükt fid) Blömkes 

e 8 gg 8 e e 
Wat deit e mit be Blömkes? 


egen aine 
Wind fid) 'n Kränsken. 


e 8 88 8 e e 
Wat deit e mit dat Kränsken? 
€ c e g e 
Ströpt fid) upt Schwänsken. 
e 8 8 8 8 gg € AA 
Wat deit e mit dat Kränsken upt Schwänsken? 
eg RS Tg gie 
Geiht nod Kirch un fingt 'n Gefang. 
g e 
Wo lang? 
8 ET: 
As "n Bank. 
g e 
Wo grot? 
D ICUN 1E 
As 'n Brot 


ien een 
All Wuhlegäskes kohmt no Hus. 


Auf dieſen Befehl der Gänſemutter ſuchen die Gänschen 
das Male zu rreichen, während der Wolf ein und das andere 
Gänschen zu erhaſchen ſucht, um es in ſeinen Bau zu ſchleppen. 
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Das Spiel wiederholt ſich nun, bis ſchließlich die beiden 
letzten nicht erhaſchten Gänschen die Rolle der Gänſemutter 
und des Wolfes übernehmen. 

H. Hildebrand in Eisleben, Oberrealſchullehrer a. D. 


Literatur. 
Mann, F. E., das Rolandslied als Geſchichtsquelle und die 
Entſtehung der Rolandſäulen. Leipzig, Dietrich 1912. 
Ein neues Buch über das altfranzöſiſche Rolandslied kommt in 
gelehrten und ſcharfſinnigen Unterſuchungen zu Reſultaten, die eine 

Überlieferung umſtoßen, welche, ſo lange mittelalterliche Geſchichte in 
den Schulen gelehrt wird, als ſichere Tatſache gegolten hat, die von 
dem Feldzuge Karl d. Gr. im Jahre 778 nach dem Ebro und von des 
altgermaniſchen Helden Roland Untergange im Tale Roncesvalles. 

Die Überlieferung beruht bekanntlich nur auf einer Stelle 
Einhards in der vita Caroli Magni: Einhards Lehrer Alkuin und dem 
zuverläſſigſten Geſchichtsſchreiber des 8. Jahrhunderts Beda Venerabilis 
wird eine Namenverwechſelung vorgeworfen, die Einhard zu dem 
Irrtum geführt habe. 

In feiner fleißigen Studie „Das Rolandslied als Ge: 
ſchichtsquelle und die Entſtehung der Rolandſäulen“ 
prüft F. E. Mann ungefähr 150 geographiſche, ethnographiſche und 
andere Namen auf ihren ſprachlichen Urſprung und findet, daß ſie 
ſlaviſcher Herkunft und aus den ehemals wendiſchen, polniſchen, alt- 
preußiſchen und littauiſchen Gegenden entnommen ſind. Allen 
Liebhabern der Heimatkunde im oſtelbiſchen Norddeutſchland, insbeſondere 
aber den Hiſtorikern in Mecklenburg, Pommern und der Uckermark, 
fei die Lektüre des trefflichen Buches empfohlen! Wer ein ſlaviſches 
Idiom verſteht oder auch nur ſich lange mit Sprachvergleichung 
beſchäftigt hat, dem wird das Studium der Schrift reichlichen Genuß 
gewähren. Hier nur drei Beiſpiele, die auf Stettin und Umgegend 
Bezug haben! 

In der „Chanson de Roland“ heißt der Ebro „Sebre“, wofür 
andere Lesarten „Serbre* und ,Sorbre* find, Saragoſſa „Saragoce“ 
oder „Sarraguce“, Roncesvalles „Rencesval“ oder Rencevals“: „Sebre“ 
oder „Sorbre“ erklärt der Verfaſſer für den Sorbenfluß, die Oder, 
durch slav. Srbreca (reca- Fluß) oder Sorba; die an ihm gelegene 
Hauptſtadt der Sorben heißt „Sorbareein, Srbrecin*, das in polniſchen 
Urkunden durch „Szezecin“ wiedergegeben wird (Poln. szezecin-⸗Borſte; 
daher bezeichneten die Nordgermanen die Stadt als Burstaborg). 
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Daraus haben die Deutſchen in ſpäterer Zeit „Schtetin“ entwickelt; 
im 8. Jahrhundert aber hätten die lateiniſchen Schriftſteller aus 
Srbrecin, verkürzt Srein (vergl. civitas Schinske im Cod. Pomeran. 
1026 f., Mann p. 541), „Saracin“ gemacht und die Bewohner als 
„Saracini“ bezeichnet. Das wird auch Nichtkennern jlavifcher Sprachen 
glaubhaft erſcheinen, die im Laufe des Balkankrieges Zeit und Luſt 
gehabt haben, die in den Zeitungen genannten Namen auf den Karten 
aufzuſuchen; jelbit Saloniki, das wir bod) alle als das alte OGecoa 
kennen, heißt auf guten Karten „Selanin“, auch „Solun“. 

Die Verwechſelung dieſer Saracini, auch ,Sarazini^ geſchrieben, 
die, zu Schiffe kommend, wie ſpäter die Normannen, das nördliche 
und mittlere Frankreich zu Karl Martells Zeit plünderten, mit den 
arabiſchen Sarazenen, die gleichzeitig von Spanien aus wiederholt in 
Südfrankreich einfielen, durch Beda lag nahe. Aber ſchon der franzöſiſche 
Forſcher Crapelet (Mann p. 82/83) kennt die „Sarasins du Nord“. 
Ihr großartigſtes Unternehmen, das Mann durch ſehr genaue Unter⸗ 
ſuchungen aller Einzelnheiten feſtgeſtellt hat, war die Fahrt die Loire 
und den Allier ſtromauf bis zur Landſchaft Velay auf der Nordſeite 
der Cevennen 728, ihr Überwintern in Mittelfrankreich, die Fortſetzung 
des Raubzuges 729 die Rhone ſtromab, von wo ſie Sardinien 
plünderten, dur chs Mittelmeer nach Konſtantinopel fuhren, die kaiſerliche 
Reſidenz vergeblich beſtürmten, dann ſich zurückziehend mit den Bulgaren 
in Kampf gerieten und vermutlich auf dem Dniepr und der Weichſel 
die nordiſche Heimat wieder aufſuchten. 

Die Tempelſchatzburg von Saracin hieß „Saragost“, woraus 
„Saragoce“ geworden jei; und Roland fand ſeinen Tod im Defilee 
von Renceval, b. h. nördlich des Unter⸗Uckerſees bei Prenzlau, während 
fein Lehnsmann, Graf Walter, das ſüdliche Defilee am Ober⸗Uckerſee 
halten ſollte. Daher auch Rolandſäulen in Prenzlau und Potzlow! 

Karl d. Gr. ſei mit Hilfe der verbündeten Obotriten durch Mecklenburg 
vorgedrungen, habe Cordres (d. i. Riatregost, der Haupttempel des ſlaviſchen 
Dreibundes, in dem die Stettiner damals die Hegemonie gehabt hätten,) 
erſtürmt und fei durch Czrespana, das Land jenſeits der Peene, gegen 
Stettin vorgerückt. Doch hätte er ſich nach Südweſten zurückgezogen, als 
hinter ſeinem Rücken die Sachſen ſich empört und der Admiral Baligant, 
der Herr der Bernſteinküſte in Balga am friſchen Haff, mit ſeinem 
Bruder Canabeus, dem Burgherrn von Wyssegrocz an der Weichſel, 
die ſchiffskundigen Mannen — angeblich 150000 — von Preußen, 
dem Netzediſtrikt und Hinterpommern den Sarazinen zu Hilfe geführt 
hätte. — An Einzelheiten find für Stettin und Umgegend ganz beſonders 
intereſſant die Beſchreibung der Stadt und ihrer Befeſtigungen (in der 
chanson de Roland: Saragossa) (p. 51 f.), die Fahrt des Baligant 
von der See vorbei an Marbrise (= Haffufer), Marbrose (= Hafffurt), 
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Orlin (= Julin ober Vineta) und Escoga (= Ziegenort), die Aus⸗ 
führungen über Julin (p. 58—61) und die Kämpfe an deri Randow und 
der Ucker. Karl hat die Sarazinen nicht beſiegt, weder 778 noch ſpäter. 

In Verbindung mit dieſen ſprachlichen und geſchichtlichen Unter⸗ 
ſuchungen beantwortet Mann die Frage: „Wie kommt es, daß dem 
Helden Roland, der auf dem Rückzuge Karls im Tal von Roncevalles 
überfallen ſein und nach tapferem Kampfe dort ſeinen Tod gefunden 
haben ſoll, gerade in Norddeutſchland, und zwar hauptſächlich in den 
Gegenden, die im 8. Jahrhundert noch gänzlich unter der Herrſchaft 
der heidniſchen Slaven waren, ſo für jene Zeiten gewaltige Monu⸗ 
mente errichtet ſind?“ Er ſtellt feſt, was er ſchon im Programm 
des Friedrich⸗Wilhelmsgymnaſium zu Poſen 1906 (Nr. 205) nach 
eingehender Beſprechung der Rolandſäulen behauptet hatte, daß dieſe, 
wenigſtens die älteſten, wirklich den Roland darſtellen, der durch 
ſeinen Opfertod zum Vorbilde für die ſpäteren Bekämpfer und Be⸗ 
kehrer der ſlaviſchen Völker geworden ſei. Aus der Geſchichte des 
13. und 14. Jahrhunderts wird dann klar geſtellt, wie „die Rolande“ 
zu ihrer ſpäteren Bedeutung gekommen ſeien. 

Die ganze Schrift iſt voll von kühnen Kombinationen, unter 
ihnen bie Zurückführung der chanson de Roland auf ein altdeutſches 
Epos, das er den „Urroland“ nennt, und der Zuſammenhang des 
aſkaniſchen Fürſtengeſchlechts mit dem am 15. Auguſt 778 bei Prenzlau 
gefallenen Helden durch das Erbe, das er als dux limitis Brezanici 
in der Markgrafſchaft Lauenburg⸗Sadelband jenem hinterlaſſen habe. 
Dieſe Kombinationen bringen zuſammen mit der großen Menge 
von ſprachlichen Ergebniſſen den Eindruck hervor, daß der Verfaſſer 
in der Hauptſache Recht hat. 

Einzelnes erſcheint mir doch zweifelhaft, ſo die Verlegung von 
Riatregoſt im Gegenſatz zur neueſten Feſtſtellung der Retra-Kommiſſion 
der anthropologiſchen Geſellſchaft nach dem Galenbeckſee. 

Sehr leſenswert ſind auch die Anmerkungen auf S. 162—169, 
darin beſonders das lateiniſche Grabgedicht auf Rolands Kampf⸗ 
genoſſen Eggehard mit des eta gelungener Konjektur zu Zl. 11: 
Orzspanae für „in ispania“ auf S. 111. 

Die Schrift zeugt auch von einem umfaſſenden Quellenſtudium; 
nicht nur lateiniſche Chroniken, Annalen und Heiligenleben, ſowie 
altfranzöſiſche, auf geſchichtlichen Unterlagen beruhende Epen und 
Romane, ſondern auch die Berichte der Araber aus den Jahren 
721—132 und 778 780 find gewürdigt. Die vielen geographiſchen 
Angaben erwecken den Eindruck, als wenn der Verfaſſer nicht nur 
Mecklenburg⸗Strelitz, ſondern die ganzen Gegenden von Lauenburg a. E. 
bis Memel durchwandert habe. M. Engelhardt, Bromberg. 
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Nofizen. 


Amtsrichter Dr. Klug in Wollin hat zur Hundertjahrfeier ber 
Erhebung Preußens und der Befreiungskriege ein patriotiſches 
Gedenk⸗Blatt des Uſedom⸗Wolliner Dampfboots erſcheinen laffen. 
Der bekannte Aufruf des Königs „An mein Volk“, Theodor Körners 
hinreißender Aufruf, die Urkunde über die Stiftung des Eiſernen 
Kreuzes, ein Verze ichnis der Wolliner Freiheitskämpfer und ein Abdruck 
der im Regierungs⸗Amtsblatt von 1813, Seite 200 ff., bekannt gemachten 
Liſte freiwilliger Gaben aus Wollin ſind mit einigen begleitenden Worten 
in dem Erinnerungsblatt zuſammengeſtellt. 


In der Deutſchen Rundſchau für Geographie 
(XXXV, 7) beſpricht P. Friedrich den neuen Groß» 
ſchiffahrtsweg Berlin-Stettin. 


In der „Zeitſchrift für oſteuropäiſche Ges 
ſchichte“ (III, 3, S. 366—385) behandelt M. V. Breckevic das 
neuerdings wieder viel beſprochene Privileg des Papſtes 
Innocenz IL für den Biſchof Adalbert von Wollin 
v. J. 1140 (Cod. Pom. dipl. Nr 16, S. 36f.). Er hält an der Echtheit 
feſt, während er nachweiſt, daß der Inhalt mit der Wirklichkeit in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Der Biſchof verſuchte der päpſtlichen Kurie ſeine 
Beſitzungen und Rechte durch möglichſt weitgehende Ausdrücke zu 
bezeichnen; das gelang ihm, denn dieſe beſtätigte ihm in dem Privileg 
Beſitz und Rechte in Pommern, die ihm niemals zugeſtanden waren. 
Dieſe Erklärung der ſonſt ſchwer auszulegenden Urkunde hat 
mancherlei für ſich, wenn ſie auch nicht über alle Schwierigkeiten fort⸗ 
hilft. A. Hauck ſcheint übrigens ſeine in der Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands (IV, 586) ausgeſprochene Meinung, die Urkunde ſei gefälſcht, 
nicht mehr aufrecht zu erhalten. (Realencyklopädie f. proteſt. Theol. 
XXIII, S. 726.) M. W. 
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Zu ordentlichen Mitgliedern ſind ernannt: Dr. Scheide— 
mann, Augenklinik, Stettin. Prokuriſt Ernſt Crone- 
Stettin, Eliſabethſtr. 66. Kaufmann Bruno Zeppernid- 
Stettin, Gr. Domſtr. 21. Kaufmann Friedr. Richter⸗ 
Stettin, Gr. Wollweberſtr. 37/38. Kaufmann Alexander 
Lemke⸗Berlin⸗Schöneberg, Salzburgerſtr. 28. Apotheker 
Gottfried Schmiedehaufjen- Berlin, Landsbergerſtr. 39. 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Mbr. Y ethe- Riel. 
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Die Bibliothek (Karkutſchſtraße 13, Königl. Staatsarchiv) ift 
Montags von 3—4 und Donnerstags von 12—1 Uhr geöffnet. 
Außerdem wird der Bibliothekar, Herr Archivar Dr. Grotefend, 
während der Dienſtſtunden des Staatsarchives (9—1 Uhr) etwaige 
Wünſche betreffend Benutzung der Bibliothek nach Möglichkeit erfüllen. 
In der Zeit von Mitte Mai bis Ende Juni iſt Dr. Grotefend 
im Auftrage der Hiſtoriſchen Kommiſſſon verreiſt. 


Im Juli iſt die Bibliothek geſchloſſen. 


Zuſchriften und Sendungen an die Bibliothek ſind nur 
an die oben angegebene Adreſſe zu richten. 

Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliotheks- 
zimmer zur Einſicht aus. 


Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzerſtraße 8. 
„ des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pölitzerſtraße 8. 

„ des Bibliothekars und Redakteurs unſerer Zeitſchriften: Kgl. 

Archivar Dr. Grotefend, Deutſcheſtraße 32 III. 


Das Städtiſche Muſeum auf der Haken⸗ 
terraſſe, in das die früher im Königlichen Schloſſe auf⸗ 
bewahrten Sammlungen der Geſellſchaft übergeführt find, 
wird am 23. Juni geöffnet werden. über die 
Beſuchszeiten erfolgt noch nähere Beſtimmung. 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. 

Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind ſtets an den Vorſtand zu richten. 

Der Vorſtand der Geſellſchaft 
für PVommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 
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Sommerausflug. — Erſte Anfänge einer preußiſchen Kriegs⸗ 
marine. — Die von Vemern in Fritzow. — Nachträge über die 
Inſel Vilm. — Die Wendenburg auf dem fog. Kautelhof. — Ein 
pommerſches Kinderlied. — Literatur. — Notizen. — Mitteilungen. 
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